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ROMAN VON CAREN

DGRCWIGe/RAUM
27. Fortsetzung

„Oder auch erst vor Wochen —- wie man will. Er ist ja
zum Glück undatiert."

„Aber du weisst. doch, dass ich meine Briefe nie datiere.
Du hast mich selbst schon manchmal deswegen getadelt."

„Ganz mit Unrecht. Ich sehe jetzt ein, dass diese Me-
thode die einzig richtige für dich ist. Frauen deiner Art sollten
ihre Liebesbriefe immer undatiert lassen. Vorbeugender-
weise. Zur Vermeidung von späteren Komplikationen."

Raffai stösst ein bitteres Lachen durch die Zähne.
„Ich Narr — ich Esel, ich blindgläubiger! Dir auf dein

angebliches Desinteressement für Bogadyn hereinzufallen!
Während natürlich schon die Spatzen auf den Dächern
pfiffen, dass du seine Geliebte bist."

„Es ist nicht wahr — nicht wahr! Ich schwöre es dir
beim Andenken an meine Mutter!" bricht sie verzweifelt
aus und hebt mit einer flehenden Gebärde die Hände zu
ihm auf. „Zwischen Bogadyn und mir ist längst alles aus.
Schon seit vielen Jahren."

„Warum hast du es mir dann verschwiegen, als ich da-
mais direkt danach fragte?"

„Weil —- mein Gott, kannst du denn das nicht ver-
stehen Das alles liegt so weit zurück. Es kam mir so be-
langlos vor, so ohne jede Bedeutung. Und — ich kannte dich
doch. Ich hatte solche Angst, du könntest dich dadurch
abgestossen fühlen und —"
„—euer ganzer, schöner, feinausgetüftelter Plan könnte
ins Wasser fallen. Nicht wahr? Sehr richtig geschätzt. Mit
einem ehemaligen Geliebten von dir würde ich mich nie in
eine Geschäftsverbind*mg eingelassen haben und wenn ich
hätte verhungern sollen."

Er hält einen Augenblick inne, um Atem zu holen.
Dann weist er mit ausgestrecktem Arm nach der Tür.

„Geh! Jedes Wort ist überflüssig, das du zu deiner Ver-
teidigung sagst. Ich glaube dir nicht, mehr und wenn du alle

Engel und Heiligen zu Zeugen aufrufst. Geh Geh doch end-
lieh!" Seine Stimme dröhnt wie eine Fanfare.,, Mach, dass
du mir aus den Augen kommst!" schreit er sie an. „Ich kann
dich nicht mehr sehen. Du bist zehnmal gemeiner als Bogadyn
und ten Leert und alle zusammen. Es gibt nichts in der Welt,
was ich so verachte wie dich!"

Seine Haltung bekommt plötzlich etwas Drohendes. Er
drängt sie mit erhobenen Fäusten zur Tür. Das Weiss seiner
Augäpfel leuchtet erschreckend aus der Dunkelheit.

Taumelnd, schrittweise weicht sie vor ihm zurück. Sie
wirft dabei einen Stuhl um und stösst sich an dem eisernen
Bettgestell den Ellenbogen an, dass ihr der Schmerz bis
in die Fingerspitzen fährt. Dann hört sie hinter sich das
Rasseln eines Schlüsselbundes und gleich darauf die Stimme
von Maître Blanchard, die leise zu ihr sagt:

„Wir müssen jetzt gehen, Madame, es ist Zeit."
Er nimmt sie sanft beim Arm und schiebt sie zur Tür

hinaus, während er dem Gefangenen über die Schulter be-
schwiehtigend zunickt.

„Ich komme morgen Vormittag zu Ihnen, Herr Raffai",
sagt, er noch im Hinausgehen.

Draussen im Gang lehnt Ariel sich gegen die Wand.
Die Füsse tragen sie nicht mehr. Ein trockenes, krampfhaftes
Schluchzen steigt in ihr auf, das ihren ganzen Körper er-
schüttert. Es dauerte Minuten, bis sie sich auf Blanchards
Zureden soweit gefasst hat, dass er sie an seinem Arm die
Treppe hinunterführen und ins Auto setzen kann.

„Ich mache mir jetzt Vorwürfe, dass ich Sie mit Raffai
allein gelassen habe", sagt er, während er seinen Ford in eine
rühigere Seitenstrasse lenkt. „Es hätte bös für Sie ausgehen
können bei seinem überreizten Nervenzustand."

Ariel drückt apathisch den Kopf gegen die Scheibe.
„Ach, hätte er mich nur totgeschlagen! Besser als von

(Stofjmiieti jitjt am gänfchtceli,
(ttcgt ufe ioi=n=eS fchncit,
hüc öS 3«ngboleb bo bet Sfachbaefdjaft
im Schnee befurne gheit.
«8 ifd) o cinifd) lufdjtifl gfb,
jung uni> boll Uebermuet,
uitb feint fed) fuit no mit be ßljinb
toenn'S tidjtig fdjneic tuet.
#8 meint nib, mill's nttmm ufe ct|önn

i djalte äöintcetoinb
beilud) niernet buffc ftül)led) j'ft),
Schneeballe s'toätfc gfdjloinb.
$a8 Sache, ^utje ftöet in* nib,
eS mahnt ins* bod) a bie,
too einifd) mit ihm jung fb gft...
berbo fb nimm biet hie.

„3a, ja, bie 3b* fdpiäll betbb —
e§ 3<dR Ifd) »oieber j'Änb!
äöas bringt ädj bs 9löic allé beehäe?"
68 faltet fini §8nb.
®ie £8nb loo fiifd) nie tuehifl fb
bom ÜBotge bis i b'Macht,
bie lige jih e d)li im Sdjofj
bis bS SUiicttceli crload)t
S'tuet b'£3uge=n=uf uitb blinjlet djli
im häüe t!amj)efchbn
u gfcljt fi ct)liui Stube boll
bo Siitc grojj unb dfüjti.
©rofjmüctiS Cuge glänjc hält,
eS beiiett bc 6l)'"bet b'£anb
— u buffe dptnnt mit tStoggcgliit
bo «Sijabr i bS tobfje Sanb.

D. ff.
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77. foUselicung

„Oder auob erst vor Woeben — wie in«n will. Kr ist ja
x»,n (llüek uudatiert."

„Vber du weisst doeb, dass ieb meine Vriske nie datiere.
Ou ksst mieb selbst sebnn msnobmal deswegen getadelt."

„(lsiix mit llnreebt. leb sebe jstxt ein, dass diese Ne-
tbode die eimdg riebtige kür dieb ist. brauen deiner Vrt sollten
ibre Kiebesbrieke immer undatiert lassen. Vorbeugender-
weise. Zur Vermeidung von späteren Komplikationen."

llakkal stösst ein bitteres Kaeben dureb die Zäbne.
„leb Karr — ieb Ksel, ieb blindgläubiger! Dir suk dein

angebliebes Desintsresssmont kür Dogsd^n berein^ukallen!
Wäbrend natürlivb svbon die Lpatxen suk den Dsebern
pkikken, dass du seine (lelisbte bist."

„Ks ist nivbt wabr — niebt wakr! leb sobwöre es dir
beim Andenken an meine Nutter!" briebt sie veriiweikelt
aus und bebt mit einer klebenden (lebärde die llände xu
ibm suk. „Zwiseben Dogad^n und mir ist längst alles aus.
Lebon seit vielen dabren."

„Warum bsst du es mir dann versebwiegen, als ieb da-
msls direkt danseb kragte?"

„Weil — mein (lott, kannst du denn das nivbt ver-
sieben? Das alles liegt so weit xurüek. Its kam mir so be-
langlos vor, so obne jede Dedeutung. lind — ieb kannte dieb
doeb. leb batte solebe bogst, du könntest dieb dadureb
abgestossen küblen und —"
.—euer ganzer, seböner. ksinsusgetüktsltsr Plan könnte
ins Wasser lallen. Kiebt wabr? Lebr riebtig gesebätxt. Nit
einem ebemaligen (beliebten van dir würde ieb mieb nie in
eine (lesebäktsVerbindung eingelassen bsben und wenn ieb
bätte verbungvrn sollen."

Kr bält einen Vngenbliek inne, um Vtem xu bolen.
Dann weist er mit ausgestrecktem V rm naeb der 'kür.

„(leb! .ledes Wort ist überklüssig, das du xu deiner Ver-
teidigung sagst, leb glaube dir niebt. mebr und wenn du alle

Kngel und lleiligen ^u /.eugen aukrukst. (leb! (leb doeb end-
lieb!" Leine Ltimme dröbnt wie eins Ksnksre.,, Vlaeb, dass
du mir aus den Vugen kommst!" sebreit er sie an. „ieb kann
dieb niebt mebr seben. Du bist sebnma! gemeiner als llogadvn
und ten Keert und alle Zusammen. Ks gibt niebts in der Welt,
was ieb so veraebte wie dieb!"

Leine llaltung bekommt plötdieb etwas IIlobendes. Kr
drangt sie mit erbokvnen Käusten xur 'kür. Das Weiss seiner
V ugsplel leuebtst ersebreeksnd aus der Dnnkelbeit.

kaumelnd, sebrittweise weiebt sie vor ibm Zurück. Lis
wirkt dabei einen Ltubl um un<! stösst sieb an dem eisernen
kettgestsll den Kllenbogen an, dass ibr der Lebmer? bis
in die Kingerspitxen ksbrt. Dann bört sie binter sieb das
llssseln eines Leblüsseibundss und gleieb dsrauk die Ltimme
von Naître lZianebard, die leise ^u ibr sagt:

„Wir müssen jst?t geben, Nadame, es ist Zeit."
Kr nimmt sie sankt beim Vrm und sebiebt sie xur 'kür

binsus, wabrend er dem (lsksngvnvn über die Lebulter be-
sebwiebtigsnd Zunickt.

„lob komme morgen Vormittag su lbnen, Ilerr llakkal",
sagt er noeb im Idinausgeben.

Draussen im (lang lebnt Vriel sieb gegen die Wand.
Die Küsse tragen sie nivbt mebr. Kin trockenes, krsmpkbsktes
Leblueàen steigt in ibr suk, das ibren ganzen Körper er-
sebüttert. Ks dauerte Ninuten, bis sie sieb suk Illanobsrds
Zureden soweit gekasst bat, dass er sie an seinem Vrm die
"kreppe binunterkübren und ins Vuto setzen kann.

„leb msebe mir jetxt Vorwürke, dass ieb Lie mit llakkal
allein gelassen babe", sagt er, wabrend er seinen Kord in eine
rübigere Leitenstrssse lenkt. „Ks bätte bös kür Lie ausgeben
können bei seinem überreizten Kervensustand."

.Vriel drückt apatbiseb den Kopk gegen die Lebeibe.
„Veb, batte er mieb nur totgeseblagen! IZesser als von

Großumetis Siweschter
Ds Großmiieti sitzt am Fänschterli,
biegt use wi-n-es schneit,
wie ds Jnngvolch vo der Rachbarschaft
im Schnee desume gheit.
«s isch o einisch Inschtig gsh,

jung und voll Uebermnet,
und sröit sech hiit no mit de Chind
Wenn'S richtig schneie tuet.
ÄS meint nid, Will'S niimm use chönn
i chatte Winterwind
brunch niemer dussc fröhlech z'jq.
Schneeballe z'wärfe gschwind.
Das Lache, Jutze stört ins nid,
eS mahnt ins doch a die,
wo einisch mit ihm jung sy gsi...
derdo sh nümm viel hie.

„Ja, ja, die Zyt geit schnall verbh —
es Jahr isch wieder z'Änd!
Was bringt äch ds Nöie alls derhär?"
ES faltet sini Händ.
Die Händ wo süsch nie ruehig sy

vom Morge bis i d'Racht,
die lige jitz e chli im Schoß
bis ds Miietterli erwacht.
s'tuet d'Ouge-n-uf und blinzlet chli
im hätte Lampeschyn
u gseht si chlini Stube voll
vo Liite groß und chlyn.
Grotzmüetis Ouge glänze häll,
eS druckt de Chinder d'Hand
— u dusse chunnt mit Gloggeglüt
dS NSijahr i ds wyßc Land.

v. ».
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KHAKI
Fräc/ife

Die Zeit ist da Voller
goldgelber Früchte hingen noch
vor kurzem die Bäume im Tes-
sin, und wer diese, seinerzeit
aus Japan eingeführten oder
verpflanzten Früchte nicht
kennt, könnte an Orangen
denken, obschon sie mit dieser
uns bekannteren Frucht nichts
gemein haben. Ein buntes,
frohes Bild: Als Hintergrund
der tiefblaue Tessiner Himmel,
davor die leuchtend gelben
Früchte und die zarten, fein-
wirkenden Aeste. Das Laub
ist bereits abgefallen und nun
reifen diese Kugeln an der
Sonne noch vollends aus.

Ob sie gut seien, so wird
man immer wieder gefragt,
aber die Antwort ist nicht
leicht, denn es handelt sich um
keine «neutralen* Früchte. Ihr
Fleisch ist im Reifezustand
sehr weich (pfluderig) und
sehr süss, hat aber einen so
eigenartigen Geschmack, dass
sich die einen davor abwenden,
die andern aber mit Begeiste-
rung davon gemessen. Der Tes-
siner kennt seine Khaki seit
vielen Jahrzehnten, in der
deutschen Schweiz jedoch sind
sie erst seit wenigen Jahren
bekannt geworden und es gibt
viele, die bis heute noch keine
Khaki-Frucht gegessen haben,
obschon sie sehr gesund sind.
Normalerweise blühen die
Bäume im Juni, unauffällig
möchte man sagen, rasch set-
zen dann die Früchte an und
mit den Wochen und Monaten
werden aus kleinen grünen
Kügelchen immer grössere
Kugeln, bis die Aeste voller
reifer, wunderbar schöner, gol-
diger Früchte hangen. Im Ok-
tober, November bis Dezember
werden diese gepflückt, kom-
men in den Handel und reifen
noch aus, denn im Vollreifen
Zustand wäre an keinen Ver-
sand mehr zu denken. Mögen
diese seltsamen Früchte ihren
Weg in die Häuser und auf die
Tische finden, zur Freude aller,
die sie zu schätzen und lieben:
wissen. eic.

Und wie isst man die Khakii Am
vorteilhaftesten löffelt man die
ganz weich gewordenen Früchte

aus

1491

Oben: Goldgelbe Khaki
am kahlen Baum, da-
neben Palmen — ein
echtes Bild des Südens.
Die Früchte sind erst
reif, wenn die Blätter
schon abgefallen sind

(Photos
Ed. Keller,

Bern)

Links: Zum Nachreifen
werden die Früchte noch
auf einen sonnig gele-
genen Fenstersims ge-

legt

ihm verachtet werden." Unter ihren langen Wimpern stür-
zen die Tränen hervor.

Der junge Anwalt schüttelt den Kopf. „Solange man
lebt, besteht immer noch die Möglichkeit, einen Irrtum zu
entkräften, wogegen..."

„Nein, nein", unterbricht sie ihn schluchzend. „Ich
weiss, es ist aus — für immer. Das mit den Briefen, das hat
ihm den Rest, gegeben." Ihre Tränen versiegen plötzlich
und in ihren Blick tritt ein Ausdruck leidenschaftlichen
Hasses. „Wenn ich wüsst.e, wer ihm diese Briefe in die
Hände gespielt hat — ich würde ihn kaltblütig nieder-
schiessen."

„Damit würden Sie weder sich selbst noch Raffal einen
Dienst erweisen. Aber nach dem alten juristischen Grund-
satz „Cui bono" wäre es immerhin von Wichtigkeit, den
anonymen Absender zu kennen. Ich bedaure, dass Herr
Raffal mir von dieser Sache nichts gesagt hat."

„Warum meinen Sie ?"
„Nun, die Person, die ihm diese Briefe geschickt hat,

muss doch damit irgendeinen Zweck verbunden haben.
Entweder handelt es sich um einen Racheakt., oder — was
icli viel eher glaube — man hat Raffal diesen Schlag ver-
setzt, um ihn zu zermürben, ihn kampfunfähig zu machen."

Er versinkt in nachdenklichem Schweigen. Man hört
eine Weile nichts als das leise Surren des Motors. Dann
fragt Blanchard ganz unvermittelt:

„Sie kennen den Grafen Bogadyn schon länger — soviel
ich verstanden habe Halten Sie es für möglieh, dass er
selbst Ihnen aus Eifersucht diesen Streich gespielt haben
könnte? Ich frage Sie das nur im Interesse meines Klienten.
Denn daraus liesse sich natürlich auch die ganze Campagne
des Grafen gegen Raffal erklären."

fFortselzang auf Seite

Im Juni blühen die Bäume der
Khakifrüchte

Das Pflücken der Früchte aus
dem Geäste ist nicht immer leicht

liNilil
////</?/<'

Ois Zeit ist cls Voiler
golcigetder drückte kingsn nock
vor kurzem à Läums à Iles-
sin, und wer diese, seinerzeit,
sus .Ispsn eingekükrten oder
verpklsnztsn drückte nickt
kennt, könnte sn Orsngen
denken, obsekon sie mit dieser
uns deksnnteren druckt nickts
gemein ksben. Lin buntes,
krokes Riid: áls Hintergrund
der tistbisus dessiner Nimmsi,
dsvor die Isucktend gelben
Lrüekts und à ?.srten, kein-
wirkenden àste, Oss k-sub
ist bereits sbgstsllen und nun
reiten disse Xugeln sn der
Sonne noeb vollends sus.

Ob sie gut seien, so wird
msn immer wieder getrsgt,
sber die àtwort ist nickt
Isiekt, kenn es ksndeit siek um
keine «neutrslsn» Lrückte. Ikr
Lleiscb ist im kìeikszustsnd
sskr wsicb ipkluderig) und
sskr siiss, kst sber einen so
sigensrtigsn Oescbmsck, dss«
sick die einen dsvor sbwenden,
die sndern sber mit Legeists-
runs dsvon gemessen. Oer ?es-
siner kennt seine Xkski seit
vielen dskrzeknten, in der
deutscben Lekweiz zedoek sink
sie erst seit wenigen dskren
bekennt geworden unci es gibt
viele, à bis beute nvck keine
Kkski-Lruekt gegessen ksben,
obsckon sie sskr gesund sink.
Normsierweiss dlüksn die
Säume im ,Iuni, unsuktäitig
möckts msn ssgen, rssck set-
zen dsnn die Lruckte sn und
mit den Vtocken und lVlonstsn
werken sus kleinen grünen
Nügelcken immer grössere
klügeln, bis à Zieste voller
reiker, wunderbsr scköner, gol-
cliger Lrückte ksngsn. Im OK-
tobsr, November bis Dezember
werken kiese gspklüekt, kom-
men in ksn Nsnkel unk reiten
nock sus, kenn im vollreiksn
Lustsnk wäre sn keinen Vsr-
ssnk mskr zu ksnksn. lVlögen
Kiese seltssmen Lrückte ikrsn
IVsg in kie Häuser unk sut à
?iscke linken, zur Lreuke sller,
kie sie zu sckätzen unk lieben
wissen. elc.

tlncl vie isst man die Xbaki? /cm
vorteilbaffestea löffelt man die
ganz vsicb gsvordsnen frücbts

aus
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Oben: Loidgelbe Xbaici
am kalken kaum, da-
neben Kolmsn — sin
ecbtss Kild des 5vdsns.
Die trvcbte sind erst
reit, vsnn kie Kläffer
scbon abgefallen sink

(k'kvlos
Keilen.

Kenn)

links: Zlum klacbreifen
veräen äis truckle nocb
auf einen sonnig gele-
gensn tenstsrsims ge-

legt

ikm verscktct werden." Unter ikrcn Isngen IVimpern stür-
zen die tränen kcrvor.

Der iuugc .V»iwult sckllttelt tien Kopl. „Holsnge msn
lebt, kestekt immer novk ciie Nöglulrkcit, einen Irrtum zu
entkräkten, wogegen..."

„Kein, nein", unterkrickt sie ikn sckluckzend. ,,Iok
weiss, es ist sus — kür immer. O«s mit <Ivn Lrieken, «Ins kst
ikm den liest gegeben." Ikre Iränen versiegen plötzlick
unci in ikren klick tritt ein /lusdruck leidenseksktlicken
Ilssses. „IVcnn ick wusste, wer ikm diese krisle in die
Hände gespielt kst — ick würde ikn ksltklütig nieder-
sckiessen."

„Dsmit würden Hie weder siek selbst noek liskksl einen
Dienst erweisen. .Vkvr nsek dem slten juristisvkvn Drund-
sstz „Dui kuno" wäre es immerkin von VViektigkeit, den
anonymen Absender zu kennen. Ick kvdaure, dnss Herr
liukkn! mir von dieser Hucke niekts gessgt kst."

„VVurum ineinen Hie?"
,,?<un, die 9erson, die ikm diese Drivke gesekiekt kst,

nmss doeli dsmit irgendeinen Xweek verKunden ksken.
i'intweder ksndeît es siek ucn einen lisekeskt, oder — wss
ick viel eker glsuke — msn kst liskksl diesen Heklsg ver-
setzt, um ikn zu zermürben, ikn ksmpkunkskig Zu msoken."

Kr versinkt in nsekdenkliekem Hekweigen. IVIsn kört
eine XVeile nickt« als dss leise Hurren des Notars. Dsnn
krsgt klsncksrd gsnz unvermittelt:

„Hie kennen den Drsken llogsd^n sekon länger — soviel
ici» verstunden kskv? Ilslten Hie es kür möglivk, dsss er
selbst Iknen sus kikersuckt diesen Htreick gespielt ksben
könnte? Ick krsge 3ie dss nur im Interesse meines Klienten.
Denn dsrsus liesse siek nstürlick suck die gsnze ksmpsgne
des Drsken gegen liskksl erklären."

f'LortzetZUNK 149^

Im luni blüban äis Saume äsr
Xbakiffücble

Daz Sflücksn cler truclffs aus
clem Leasts ist nicbt immer leicbi



„Bogadyn?" Ariel wendet dem Maître ganz überrascht
ihr Gesieht zu. Sie denkt einen Augenblick nach.

„Eifersucht — nein", meint sie zögernd. „Dazu sind wir
einander längst zu gleichgültig geworden. Er hat mir zwar
noch im Sommer einen Meiratsantrag gemacht. Aber der
gall wohl mehr meinen grossen Gagen als mir seihst. Mit
seinen Geldverhältnissen scheint es nicht grade zum besten
zu stehen."

„Hm — das ist mir bekannt", murmelt Blanchard zer-
streut und fährt unwillkürlich langsamer.,, Immerhin ganz auf-
schlussreich, was Sie mir da sagen. Ich kann mich nicht
näher darüber äussern, aber ich habe ganz bestimmte
Gründe, dem Grafen allerhand zuzutrauen..."

Während er in massigem Tempo den um diese Stunde
nur noch schwach belebten Hafenkai entlang fährt, geht
ihm ein ganzer Gerichtsakt durch den Kopf. Er denkt an
die merkwürdige Sache mit der Quittung, an den ver-
schwundenen Buchhalter, an hundert Einzelheiten, die
jetzt in dieser neuen Beleuchtung auf einmal Gestalt ge-
winnen und sich zu einer schon fast geschlossenen Verdachts-
kette gegen Bogadyn verdichten.

„Aber was nützt mir das alles", sagt er mit ärgerlichem
Achselzucken, „wenn Raffal selbst mich im Stich lässt! Er
ist besonders in der letzten Zeit von einer derartigen Apathie
und Gleichgültigkeit seinem Schicksal gegenüber, dass man
manchmal aus der Haut fahren könnte. Wenn er diese Hai-
tung auch bei den Verbandlungen beibehält, wird er auf den
reinen Augenschein hin glatt verurteilt."

Blanchard gibt ungeduldig Gas, um einen gemächlich
vor ihm hertrottenden Einspänner zu überholen.

„Und wann werden die Verhandlungen beginnen?"
fragt Ariel bedrückt.

„Wahrscheinlich erst in ein paar Monaten. Unsere
Justiz leidet nicht gerade an Voreiligkeit. Inzwischen wird
in Raffal der letzte Funke von Widerstandskraft erloschen
sein, fürchte ich." Er seufzt. „Es wäre unbedingt notwendig,
dass er wenigstens in der Zwischenzeit auf freien Fuss gesetzt
wird. Eine lange Untersuchungshaft ist der Tod für einen
Menschen von seiner Sensibilität. Ich habe vom ersten
Augenblick an alles versucht, um ihm die provisorische
Freiheit zu erwirken und auch schliesslich mit. Erfolg. Der
Untersuchungsrichter hat mir heute mitgeteilt, dass meinem
Antrag jederzeit stattgegeben werden kann, sobald die
Kaution in Höhe von 50 000 Francs hinterlegt ist. Aber
woher die nehmen? Herr Raffal ist selbst völlig mittellos.
Oder wissen Sie vielleicht, ob er irgendwelche reichen Freunde
hat, die imstande wären, diese Summe aufzubringen?"

Ariel richtet sich lebhaft auf. „Fünfzigtausend Francs?"
murmelt sie vor sich hin. Ihr Gehirn beginnt fieberhaft zu
arbeiten. Wenn sie selbst... Aber sie hat ja kein Geld in
der Hand. Und wer weiss, wie lange es dauert, bis sie von
Kaja das Scheckbuch herausbekommt. Dunkel entsinnt sie
sich, dass sie auch auf einer französischen Bank ein Konto
haben muss. Aber Gott weiss, auf welcher.

Plötzlich durchzuckt sie ein rettender Gedanke. Sie
macht eine so heftige Bewegung, dass Blanchard fast er-
schrecken den Wagen stoppt. „Sagen Sie, Maître, kennen Sie
hier in Nizza einen zuverlässigen Juwelier, bei dem man
eine Perlenkette verkaufen könnte?" fragt sie lebhaft. „Ich
habe zufällig meine Perlen bei mir. Sie sind mindestens das
Doppelte wert. Aber wenn ich nur gerade soviel dafür be-
komme, wie die Kaution ausmacht."

Der Anwalt sieht sie freudig überrascht an. Die Selbst-
Verständlichkeit, mit der sie sich zu diesem Opfer bereit
erklärt, macht sie ihm noch sympathischer. Er nennt ihr
einen Juwelier in der inneren Stadt, den er persönlich kennt,
und der, ihm zuliebe, vielleicht sogar bereit sein würde, ihr
die Perlen einstweilen nur zu beleihen.

„Um so besser! Ich gehe sofort hin. Wenn Sie mich nur
noch rasch zu meinem Hotel fahren würden, damit ich die
Kette holen kann."

Ariel zittert vor nervöser Ungeduld. Aber Blanchard
schüttelt den Kopf. „Das hat auch bis morgen Zeit. Auf
einen halben Tag kommt es ja schliesslich nicht mehr an.
Schlafen Sie sich erst einmal richtig aus. Sie müssen ja
todmüde sein."

„Nein, nein, gar nicht", widerspricht sie hastig. „Ich
muss das heute noch erledigen, eher hab' ich keine Ruhe.
Kann ich Sie heute abend noch irgendwo erreichen?"

„Ich bin bis mindestens acht Uhr in meinem Büro."
„Gut, ich werde das Geld sofort zu Ihnen bringen, lieber

Maître. Sie können es dann in anonymem Auftrag hinter-
legen", sagt sie nach kurzem Nachdenken. „Raffal darf um
keinen Preis erfahren, dass ich es bin, die die Kaution ge-
stellt hat. Ich kenne ihn. So wie er jetzt für mich empfindet,
würde er lieber lebenslänglich im Gefängnis bleiben, als mir
seine Freiheit verdanken."

Ihre Stimme schwankt. Im huschenden Streiflicht der
Laternen sieht Blanchard ihre Augen schon wieder in
Tränen schwimmen. Er legt, seine Linke mit beruhigendem
Druck auf ihren Arm.

„Nur Mut, Madame — und ein bisschen Geduld", sagt
er warm. „Es ist noch längst nicht alles verloren. Im Gegen-
teil, wir haben sogar noch viel zu gewinnen vor uns: Sie
Ihre Liebe und ich meinen Prozess. Aber Sie müssen warten
können. Unternehmen Sie vorläufig nichts, um Raffal zu
versöhnen, auch nicht brieflich. Es hätte gar keinen Zweck.
Ich werde versuchen, ihn ganz allmählich über seinen Irrtum
aufzuklären. Den letzten Sturmangriff überlasse ich dann
Ihnen selber — wenn die Festung reif ist zur Übergabe".
Er lächelt Ariel ermutigend zu. „Ich zweifle nicht, dass es

Ihnen gelingen wird. Schliesslich haben Sie ja auch mein
Misstrauen besiegt. Und das professionelle Misstrauen eines
Juristen ist nicht so leicht totzukriegen."

Die warme, gute Stimme tut ihr unendlich wohl. Etwas
wie eine ganz schwache Hoffnung beginnt sich wieder in
ihr zu regen. Und als sie ein paar Minuten später vor dem

„Hotel des Etrangers" angekommen sind, und Blanchard
ihr beim Aussteigen fest die Hand drückt, hat sie das
sichere Gefühl, an diesem Mann einen sehr zuverlässigen
Freund gewonnen zu haben.

20.

„Mir hat heute nacht geträumt, Kaja sei plötzlich hier
angekommen", berichtet Yvo, als er am übernächsten
Morgen mit Ariel beim Frühstück sitzt.

„Das brauch' ich nicht erst zu träumen, das ist so sicher
wie das Amen beim Gebet", ist die gleichmütige Antwort.

(Fortsetzung folgt)

beginnt neben der noch lau/enden Geschichte unser

neuer Roman «Geld aus Almerifca» non IF. JJ. MuZZer,

der in /ändZicben Ferhäitnissen spielt und in span-
nender Form ersähit, weiche Ferwirrung durch die

Rücfefeehr eines icohihabenden Onfeeis aus Almerifea

in einer Bauern/amiZie entsteht. Ein schönes Liebes-

Verhältnis hii/t mit, die verworrenen Fäden zu ent-

jeirren. Die Redaktion
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Dogskin ?" V riel wenkvt kem Mär« gunx nbvrrusebt
ill r Desiebt xu. Lie ksnkt einen Vugenbliek nueb.

„Kikersuebt — nein", meint sie xögvrnk. „Duxu sink wir
einunker längst xu gleiebgültig geworken. Kr list mir xwsr
noeb im Loinmer einen Ileirutsuntrug gemuebt. Vbei' ker
gull wnbl mebr meinen grossen llsgen »I» mir säst. Mit
seinen Delkverbältnissen »odvint es niizbt gruke -cum best«»
xu stelren."

./lim — >les ist mir bekannt", murmelt Dluneburk xer-
streut unk kübrt unwillkürliek !sags»w«r.„ lmmerbin gsnx unk-
»eblussreivb, was 3ie mir <>,'» sagen. let, kann mieb niebt
nüber kurüber Susserv, »der iod linke gsn2 bestimmte
Drünke, «lem Kruken ullerbunk xuxutruuvn..."

Wübrenk er in müssigvm bompo rien um Kiese 3tunke
nur noeb sebwueb belebten ilukenkui entlung kübrt, gebt
ibm ein gunxer Dvriebtsukt kurvb ken Kopk. Kr «lenkt an
kie merkwürkige Lsvbv mit ker Duittnng, :>n Ken ver-
sebwunkvnen Duebbnîler, un bunkert Kinxelbviten, kie
jvtxt in kiesvr neuen Dvleuebtung suk vinmul Destult ge-
winnen unk sieb «,» einer seknnkust xvsvbiossvnvn Verkuekts-
kette gegen Dogskin verkiekten.

„Vber wus nütxt mir kus «lies", sugt er mit ärgerliebem
Vebselxneken, „wenn Dukksl selbst mieb im Ltieb lässt! kr
ist besonkers in kvr letxten Zieit von einer kersrtigen Vpstbi«
unk Dleiebgültigkeit seinem Lebivkss! gegenüber, ksss man
muilvbinul sus ker llsut ksbren könnte. M enn er Kiese Ilsl-
tnng sueb bei ken Verbunklungen beikebült, wirk or suk ken
reinen Vugensebein bin glstt vorurteilt."

Dluneburk gibt ungeknlkig Dss, nm einen gvnìsebliob
vor ibm bertrottenken Kinspänner xu überliolen.

„Duk wsnn werken kie Verbunklungen beginnen?"
frugt Vriel bekrüekt.

„Wsbrsvbeinlivb erst in ein psur Monuten. Dnserv
kirstix leikot niellt geruke un Voreiligkeit. lnxwiseben wirk
in Dukksl ker letxte Kunkv von Wikerstunkskrukt erloseben
«ein, kürebte ieb." Krseukxt. „Ks wäre unbekingt notwenkig,
ksss er wenigstens in ker /wisebenxeit suk freien Kuss gesetzt
wirk. Kino lunge Dntvrsuebungsbskt ist ker k'ok kür einen
Mensoben von seiner Leusibilitüt. leb bube vom ersten
Vugenblivk un alles versuebt, um ibm kie provisorisebe
Kreibeit xu erwirken unk suvb sebliesslieb mit Krkolg. Der
Ikntersuebungsriebter but mir beute mitgeteilt, kuss meinen»
Antrug jekerxvit stuttgegebvn werken ksnn, sobulk kie
Kuution in Höbe von 50 000 brunes binterlegt ist. Vber
wobvr kie nebmen? blvrr Dukkul ist selbst völlig mittellos.
Dkvr wissen Lie vivlleiebt, ob vr irgvnkwelvbe reieben Kreunke
but, kie imstsnks wären, Kiese Lnmme uukxubringen?"

Vrivl riebtvt sieb Ivbbukt suk. „Künkxigtsusenk Krunes?"
inurmelt sie vor sieb bin. lbr (leliiin beginnt kiebvrbukt !?u

arbeiten. Wenn sie selbst. Vker sie bat ja kein (lelk in
ker I lunk. link wer weis«, wie lange es ksuert, bis sie von
kuju kus 3vbeekbueb berunsbekomilit. Dunkel entsinnt sie
sieb, kuss sie sueli uul einer krun^ösiseben Ilunk ein Ivouto
buben muss. Vber b.ott weiss, suk wvleber.

KZôtiîlieb kurebxuekt sie ein rettenker Dekunke. 3ie
muebt eine so Ilektige llewvgung, ksss iliuneburk ksst er-
sebroeken Kon M^agen stoppt.,,Augen Sie, Maître, kennen Sie
bier in iXiüxu einen Zuverlässigen kuwelier, bei kein man
eine Perlenkette verkaufen könnte?" kragt sie lebbskt. ,,keb
bube ?.uküllig meine Perlon bei mir. 8iv sink minkvstens kus
Doppelte wert. /Vber wenn ieb nur geruke soviel kskür be-
komme, wie kie Kuution uusmuebt."

Der ànwult siebt sie krenkig überrusellt sn. Die Leibst-
verstünkliebkeit, mit kvr sie sieb ?.u kiosem Dpker bereit
erklärt, muebt sie ibm noeli sztmputbisvber. Kr nennt ibr
einen kuwelier in ker inneren Ltskt, ken er persönlivb kennt
unk ker, ibm unliebe, vielleiebt sogar bereit sein würke, ibr
kie pvrleil einstweilen nur ?.u beleiben.

,,Diu so besser! leb gebe sokart bin. ^Venn Lie mieb nur
uvell ruseb ^u ineinem llotel kubren würken, ksmit ieb kie
Kette bvlen kann."

.àriel wittert vor nervöser Dngekulk. ^ber Lluneburk
sebüttelt »len Kopk. „Das bat suvb bis morgen Xeit. uk
einen bulben k'sg kommt es ja sebliesslieb niebt mebr an.
Leblsken Lie sieb erst einmsl riebtig sus. 8ie müssen jg
tokmüks sein."

,,ÌXvin, nein, gsr niebt", wikerspriebt sie bustig. ,,leb
muss kus beute noeb eriekigen, vber Iiub' ieb keine Du be,
Ksnn ieb Lie beute sbenk noeb irgenkwo erreieben?"

,,Ieb bin bis minkestens uebt libr in ineinem Düro."
,,Dut, ieb werke kus (lelk sokort xu Ibnen bringen, lieber

Muître. Lie können es kunn in unoovmem ^uktrug binter-
legen", sugt sie nseb kilrliem ?<sejlkenken. „Dsktul Karl um
keinen preis erkubren, kuss ieb es bin, kie kie Kuution ge-
stellt but. leb kenne ibn. 80 wie er jetst kür mieb empkinket,
würke er lieber lebenslsnglieb im (leküngnis bleiben, «ls mir
«eine breibeit vvrkunken."

lbre Ltimme sebwunkt. Im busebenken Ltreikliebt ker
Dutvrnen siebt Dluneburk ibre àugen sebon wieker in
'brünen sebwimmvn. Kr legt seine l.inke mit berubigenkem
Druek suk ibren Vrm.

,,i^'ur Mut, Mgkume — unk ein bisseben Kekulk", sugt
er wurm. ,,Ks ist noeb längst niebt »lies verloren. Im Degen-
teil, wir buben sogur noeb viel xu gewinnen vor uns: Lie
lbre kieke unk ieb meinen process. Vber Lie müssen wurten
können. Knternsbmen Lie voriäukig niebts, um Dukkul xn
versöbneii, »ueb niebt brieklieb. Ks bütte gsr keinen '/week,
leb werke versuebvn, ibn gsnx ullniüblieb über seinen Irrtum
uukxuklüren. Den letzten Lturniungrikk überlssse ieb kann
Ibnen selber — wenn kie Ke«tung reik ist sur lìbergube".
Kr lüekelt Vriel ermutigen«! ?u. ,,leb xweikie niebt, kuss es

lbnen gelingen wirk. Lebiiesslieb buken Lie p> uueb mein
Misstrsuen besiegt, link kus professionelle Misstrsuen eines
.kuristen ist niebt so leiebt totzukriegen."

Die wurme, gute Ltimme tut ibr unenklieb wobl. Ktwss
wie eins gsnx sebwuebe ikokknung beginnt sieb wieker in
ibr xu regen, link als sie ein puur Minuten später vor kem
„llotel kes Ktrsngvrs" Angekommen sink, unk Dluneburk
ibr beim Vussteigen fest kie Dunk krüokt, but sie kus
siebere Dekübl, sn kiesem Msim einen selir Zuverlässigen
Krennk gewonnen xu lisben.

20.

„Mir but beute nsekt geträumt, Ksju sei plötxliok bier
ungvkommsn", beriebtet Vva, uls er um übernüebsten
Mvrgen mit Vriel beim Krübstüok sitxt.

„Das brsueb' ieb niebt erst xu träumen, kus ist so sieber

wie kus Vmen beim Debet", ist kie gleiobmütige Vntwnrt.
(?ori->et?.uvg Zeigt)

àsAtNNt »«den ker uncb kau/eukeu Dssebie/tt« unser

neuer üoman «Dekk aus Vlnrerilca» von lK. Kl. V/üiker,

ker in /«nk/ieàen Der/m/tnissen s/?iv/t unk in s/»an-
nenker Korm ersà/kî, u-e/âe peruiirrunK kurâ kie

Küälcelir eine« lenà/bubenken k)n/ce/s au« Vlmerilca

in einer öauern/aniiüe «ntsts/it. Kin «r/löne« Kiebes-

ver/tânis bii/l mit, kie veruiorrenen Küken su ent-

?eirren. l)ie Kekalction
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